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      Kurz vor Weihnachten lernt Dr. Blaire Kovac ihre neue Patientin Julie kennen. Elf Monate im Jahr geht es Julie gut, doch jeden Dezember ist sie davon überzeugt, dass jemand sie verfolgt – und zwar der Weihnachtsmann höchstpersönlich …
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      Mit dem riesigen Blumenstrauß in der Hand klopfe ich an die Tür. Von drinnen höre ich Marina Burns’ Stimme, die glücklicherweise viel kräftiger klingt, als ich erwartet habe.

      »Herein.«

      Mit einem Lächeln betrete ich das Krankenhauszimmer und freue mich, dass sie aufrecht im Bett sitzt.

      Es ist drei Monate her, dass eine von Ruben Matthews’ diabolischen Apparaturen ihr regelrecht das Fleisch vom linken Arm gerissen hat. Seitdem läuft die Fahndung nach ihm auf Hochtouren.

      »Wie geht es Ihnen, Executive Assistant Director Burns? Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.«

      Sie rollt mit den Augen und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nachdem du mir das Leben gerettet hast, nennst du mich bitte Marina, Blaire.«

      »In Ordnung. Wobei Special Agent North einen viel größeren Beitrag zu deiner Rettung geleistet hat.« Ich sehe mich um, bis ich auf der Fensterbank zwei leere Blumenvasen entdecke. »Ehrlich gesagt muss ich gestehen, dass ich gar nicht wusste, dass das FBI ein eigenes Krankenhaus hat.«

      »Ich wäre auch glücklicher, wenn ich es nicht wüsste«, scherzt sie und hebt langsam den Arm.

      Ich beobachte sie, während ich die Blumen in der Vase arrangiere. Wie zu erwarten nach den ganzen Operationen, die sie über sich ergehen lassen musste, hat Marina etliche Narben, die mich nicht besonders stören. Ich habe noch nie ein Problem mit Narben gehabt. Allerdings muss ich auch nicht mit ihnen leben, weshalb ich meine Meinung für mich behalte.

      »Die letzte OP liegt zwei Wochen zurück. Die Physiotherapie läuft gut, allerdings habe ich noch immer kein Gefühl im kleinen und im Ringfinger. Die Ärzte haben mich darauf vorbereitet, dass es höchstwahrscheinlich so bleiben wird. Anfangs war ich sehr wütend. Jetzt bin ich froh, dass ich überhaupt noch einen teilweise funktionierenden Arm habe.«

      Ich kann mir das kleine Lächeln nicht verkneifen. »War die umfassende Antwort ein Seitenhieb auf meinen Job?«

      Marina fährt sich mit der gesunden Hand durch die dichten schwarzen Locken. »Vielleicht. Ein Gespräch mit dem Seelenklempner ist bei solchen … nennen wir es … Arbeitsunfällen vorgeschrieben. Und es hat wirklich geholfen. Wie geht es dir?«

      »Abgesehen von der konstanten Angst, dass ich eines Nachts aufwache und Ruben an meinem Bett steht – hervorragend.« Ich versuche, nicht allzu verbittert zu klingen, doch es fällt mir schwer. Seit Ruben Matthews aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und danach ausgerechnet das FBI in sein erstes perverses Spielchen verwickelt hat, bin ich mindestens einmal in der Woche damit beschäftigt, Special Agent Samuel McMichaels’ Fragen zu beantworten. Ruben ist jetzt sein Fall, und natürlich wird im Zuge der Ermittlung auch meine Vergangenheit ein weiteres Mal aufgerollt.

      Marina sieht mich mit ihren intelligenten Augen an, und ich ahne, dass sie Bescheid weiß. »Kann ich etwas fragen?«, erkundigt sie sich ein wenig zu beiläufig.

      »Ich war jung und dumm. Nachdem ich die ersten Anzeichen erkannt habe, war ich damit beschäftigt, so viele Beweise wie möglich zusammenzukratzen, weil ich wusste, dass Ruben auf Nimmerwiedersehen verschwindet, wenn die Polizei ihn nicht sofort festnagelt.«

      Sie denkt einen Moment nach und reibt abwesend über die Narbe, die sich über ihren ganzen linken Unterarm zieht. »Wie hat sich geäußert, dass mit ihm etwas nicht stimmt?«

      »Wenn er sehr müde oder erschöpft war, hat er im Grunde überhaupt keine Empathie mehr gezeigt, solange sie ihm nicht unmittelbar dienlich war. Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll. Wir haben beispielsweise spätabends die Nachrichten geschaut, und in einem Beitrag über einen Hausbrand war kurz ein verkohltes Opfer zu sehen. Unbeabsichtigt. Mir wurde sofort schlecht, doch er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Es hat ihn völlig kaltgelassen. Am nächsten Morgen kam der gleiche Bericht noch mal, und ich war bestürzt, dass das Opfer noch immer zu sehen war, und Ruben hat meine Reaktion nachgeahmt, von einer Tragödie gesprochen und so weiter. Irgendetwas an der Art, wie er reagiert hat, war so … es wirkte wie einstudiert. Ab da habe ich die Augen offen gehalten und ihn erwischt, wie er dem Hund der Nachbarn Schokolade hingeworfen hat, nachdem er am Abend zuvor ein paarmal laut gebellt hatte. Und ja, er wusste genau, was er da tat. Er hatte mir nämlich erzählt, dass der Dackel seiner Mutter gestorben ist, nachdem er Schokolade gefressen hat.«

      »Ich nehme an, Ruben hat dem Dackel die Schokolade gegeben?« Marina verzog das Gesicht.

      »Vermutlich. Von dem Dackel hatte er mir am Anfang unserer Beziehung berichtet – die Sache mit dem Nachbarshund war wesentlich später.«

      »Und nachdem du bei der Polizei warst, wurden die Frauen in dem Verlies gefunden.«

      Ich merke, dass ich eine Faust geballt habe, weil mich noch immer die alten Schuldgefühle überkommen. Obwohl ich viel mit meinem eigenen Therapeuten darüber geredet habe, fühle ich mich schuldig, dass ich die Beweise nicht schneller gesammelt habe, denn dann wären unter Umständen noch einige Opfer von Ruben am Leben. Sie haben zwei lebende und drei tote Frauen in dem Versteck gefunden, und niemand weiß, wen er noch alles auf dem Gewissen hat. Hätte seine Mutter nicht vehement Einspruch eingelegt, wäre sogar sein Vater exhumiert worden, da schon bei dessen Tod ernsthafte Zweifel an der Ursache bestanden hatten.

      »Ja, die Frauen wurden gefunden.« Meine Stimme klingt etwas tonloser, als mir lieb ist.

      »Wir werden Ruben auch dieses Mal schnappen.« Marina wirkt so zuversichtlich, dass ich mir ein Stück von ihrem Optimismus wünsche. »Da ich Rechtshänderin bin, besteht eine gute Chance, dass ich wieder aktiv mit an Einsätzen arbeiten darf und nicht auf ewig an den Schreibtisch gebunden bin. Ich will dieses Arschloch höchstpersönlich zur Strecke bringen.«

      »Dass wir ihn schnappen, steht außer Frage. Mich beschäftigt nur, welches Grauen er in der Zwischenzeit anrichtet.«

      Sie nickt. »Special Agent North kommt gleich vorbei und bringt mich auf den neuesten Stand der Ermittlungen.«

      »Das trifft sich gut, ich muss nämlich im Grunde wieder los. Ich wollte in meiner Mittagspause vorbeischauen und habe gleich noch einen Termin mit einer Patientin. Wirst du vor Weihnachten entlassen?«

      »Ich hoffe es. Die Zeichen stehen gut, aber der Arzt wollte sich heute noch nicht festlegen, was mich nervös macht – es ist schließlich schon der Siebzehnte.«

      Nachdem ich die Vase im angrenzenden Badezimmer unter dem Wasserhahn gefüllt habe, stelle ich sie auf den kleinen Tisch, der sich unter dem Gewicht der anderen Blumen und Geschenke beinahe biegt. »Ich drücke die Daumen, dass es mit der Entlassung klappt.«

      »Danke. Willst du nicht warten, bis David kommt, und ihm Hallo sagen?«

      Ich gebe vor, auf meine Armbanduhr zu schauen, weil ich nicht weiß, ob ich abgebrüht genug bin, eine hochrangige FBI-Agentin anzulügen, während ich ihr ins Gesicht schaue. »Leider muss ich jetzt los.«

      Und ich kann ihr auch nicht sagen, dass ich Special Agent David North heute bereits gesehen habe. Direkt nach dem Aufwachen, nackt in meinem Bett. Bei der Erinnerung daran lächele ich.

      »Grüß Agent North von mir.«

      Für einen Moment bilde ich mir ein, dass ihre Augen wissend funkeln, bis sie nickt. »Das werde ich machen. Danke für die hübschen Blumen.«

      Ich winke ihr zum Abschied zu und verlasse den Raum. Als hätte er gehört, dass wir über ihn gesprochen haben, kommt David in diesem Moment den Flur entlang.

      In seinem schwarzen Anzug sieht er zum Anbeißen aus, und als er mich bemerkt, grinst er verschmitzt. In der einen Hand trägt er einen Papphalter mit zwei Kaffeebechern, in der anderen Hand hat er eine Fallakte.

      Als er auf meiner Höhe ist, schaut er sich schnell um und stiehlt im Vorbeigehen einen Kuss. »Bis später.«

      »Bis später«, murmele ich und hoffe, dass uns niemand gesehen hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir etliche Regeln mit dem brechen, was wir tun. Bisher war ich jedoch zu feige, in den Vorschriften wirklich nachzusehen, und David sieht grundsätzlich alles locker.

      »Meine Eltern können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.« Er zwinkert mir zu, und das Blut schießt in meine Wangen, da ich mir nicht ganz sicher bin, ob die Freude auch auf meiner Seite ist.

      Der letzte Elternteil eines Freundes, den ich kennengelernt habe, war Rubens Mutter, und sie hat mich vergöttert, bis ich ihren Sohn … nun ja.
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      Als ich das Büro betrete, sieht Doris auf und lächelt mich an. »Wie geht es Mrs. Burns?«

      Kurz überlege ich, ob ich Doris bezüglich der Anrede korrigieren soll. Da ich sie aber schon ein paar Mal darauf hingewiesen habe, dass Marina zum einen nicht verheiratet ist und zum anderen den Titel Executive Assistant Director trägt, scheint es eher Sturheit auf Doris’ Seite zu sein, über die ich einfach hinweggehe. »Gut. Sie ist in Anbetracht der Umstände relativ optimistisch gestimmt. Und sie hofft natürlich, dass sie vor den Feiertagen entlassen wird.«

      Doris’ Augen leuchten auf, weil sie selbst Weihnachten kaum erwarten kann. Dieses Jahr wird sie ihre ganze Familie bei sich im Haus haben und hat mir schon häufiger berichtet, welches Geschenk sie für welches Enkelkind gekauft hat. Außerdem bin ich bestens mit der von ihr angedachten Tischordnung vertraut und weiß, was sie kochen und backen wird.

      Auf ihrem Empfangstresen hier in meiner Praxis steht seit vorletzter Woche ein Teller Weihnachtsplätzchen für die Patienten, den sie regelmäßig auffüllt. »Ich bin schon richtig in Weihnachtsstimmung«, sagt sie.

      Ich muss mir eine sarkastische Bemerkung verkneifen und lächele bloß höflich. Doris ist eine treue Seele, aber meine Gedanken kreisen momentan ständig um Ruben und wie lange es dauern wird, bis wir ihn schnappen, sodass meine Geduldsspanne extrem gering ist. Und abgesehen von meiner schlechten Laune bin ich noch überhaupt nicht für Weihnachten bereit. In etwas mehr als einer Woche ist es so weit, und ich habe weder Geschenke besorgt noch mit meinen Eltern gesprochen, wie sie sich die Feiertage vorstellen. An David mag ich gar nicht denken, denn es ist etwas früh in unserer Beziehung, um Weihnachten bereits zusammen zu feiern, oder? Da ich mir vorstellen kann, dass er anderer Meinung ist, habe ich das Thema bisher nicht angeschnitten.

      Mit einem Seufzen nehme ich das Anmeldeformular der neuen Patientin. Julie Bennett ist zum ersten Mal bei mir und hat in der Selbstauskunft eingetragen, dass sie unter saisonaler Paranoia leidet – was auch immer ich mir darunter vorzustellen habe.

      »Welchen Eindruck macht Miss Bennett auf dich?«, will ich von Doris wissen. Ihre Menschenkenntnis ist sehr gut, und meist hilft mir ihre Einschätzung, mich besser darauf vorzubereiten, was mich erwartet.

      Doris beugt sich vor und spricht leise, obwohl die Tür zum Wartezimmer geschlossen ist. »Sehr nettes junges Ding. Redet mit fester Stimme und wirkt klar, allerdings ein wenig nervös.«

      »Danke.«

      »Ich mache dann jetzt Feierabend.«

      »Natürlich. Mach das. Bis morgen.« Ich winke Doris zu und betrete mein Büro durch die Tür hinter ihrem Tresen. Nachdem ich meine Tasche abgestellt und meine Jacke aufgehängt habe, vergewissere ich mich, dass Wasser und Gläser auf dem Tisch stehen. Dann lege ich meinen Block und einen Stift bereit.

      Ich gehe zur vorderen Tür und öffne sie. »Hallo, Miss Bennett, ich bin Dr. Kovac.«

      Julie Bennett ist eine schlanke Blondine mit großen braunen Augen und einer geraden Körperhaltung. Bis auf die leichten Schatten unter den Augen ist ihr Äußeres makellos. Sie kommt näher, nimmt meine ausgestreckte Hand und schüttelt sie. Der Griff ist angenehm fest, die Haut trocken. Genau wie Doris sagte, wirkt sie gelassen, aber auf der Hut.

      »Kommen Sie rein. Ist es in Ordnung, wenn ich Julie sage?«

      »Ja.« Julie folgt mir und sieht sich um.

      Ich lasse ihr alle Zeit, die sie braucht, um sich entspannen zu können. Den meisten Menschen fällt es nicht leicht, sich in Therapie zu begeben und mit einer Fremden über die geheimsten Gefühle oder tiefsitzenden Probleme zu sprechen. Es ist nicht meine Aufgabe, sie zu bedrängen, und wenn sie wieder gehen möchte, weil ihr die grauen Kissenbezüge auf der Couch nicht gefallen, nehme ich es nicht persönlich.

      Als ich auf das Sofa deute und mich selbst in den Sessel setze, wirkt sie merklich ruhiger und nimmt auf dem Leder Platz, nachdem sie ihre Strickjacke ausgezogen und sie ordentlich gefaltet neben sich gelegt hat.

      »Wie geht es Ihnen, Julie?«

      »Gut.« Sie schweigt für einen Moment. »Nein, das stimmt nicht. Ich kann nicht mehr schlafen, und langsam fällt es mir schwer, diese Tatsache zu vertuschen.«

      »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie Ihre Schlaflosigkeit geheim halten möchten?«

      »Ich fürchte, dass ich die Fassung verliere, wenn ich nach der Ursache gefragt werde.«

      »Das ist verständlich.« Ich gebe ihr einen Moment, sich zu sammeln, indem ich das Formular studiere, das sie nach ihrer Ankunft ausgefüllt hat. »Sie haben saisonale Paranoia eingetragen – darf ich fragen, was Sie darunter verstehen?«

      Kaum merklich versteift Julie sich. »Ich fürchte, ich klinge verrückt, wenn ich es laut ausspreche.«

      »Sie können hier alles sagen, was Sie wollen, Julie. Es ist nicht mein Job, moralisch zu werten, sondern Ihnen zu helfen.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Stalker habe.«

      »Okay.«

      Die Blondine schluckt, legt die Hände in den Schoß und fängt an, nervös ihre Finger zu kneten. »Aber nur im Dezember.«

      Nun erschließt sich mir der Sinn hinter dem Wort »saisonal«.

      »Ich glaube«, Julie hebt den Blick und sieht mich direkt an, »dass der Weihnachtsmann mich verfolgt.«
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      Es passiert selten, dass ich mich bei der Arbeit zusammenreißen muss, doch jetzt gerade ist es der Fall. Ich bin kurz davor, ihre Aussage fassungslos zu wiederholen, als Julie seufzt und sich über die Stirn reibt.

      »Ich meine, mir ist klar, dass es nicht die mystische Figur ist, aber jemand, der sich als Weihnachtsmann verkleidet. Das ganze Jahr über habe ich Ruhe, und pünktlich am 1. Dezember geht es los. Wenn ich wirklich verrückt wäre, dann würde ich doch sicherlich das ganze Jahr über halluzinieren, oder nicht?« Sie schaut mich für einen Moment an, als wäre ich ihre letzte Hoffnung.

      »Können Sie mir ein Beispiel für eine dieser Situationen geben?«

      »Ich kann vorne anfangen, als es zum ersten Mal passiert ist.«

      »Gern.«

      Wieder knetet sie die Hände. »Bei der ersten Begegnung mit dem Weihnachtsmann war ich sechzehn. Ich nenne ihn nur den Weihnachtsmann – ich weiß, dass er bloß eine kinderfreundliche Fantasiegestalt ist. Und als Kind war ich natürlich auch bei Santa im Einkaufszentrum, habe auf seinem Schoß gesessen und Briefe zum Nordpol geschickt. Aber diesen Weihnachtsmann meine ich nicht. Wenn ich ›der Weihnachtsmann‹ sage, spreche ich von dem bösartigen – meinem Stalker.«

      Ich werfe einen Blick auf das Formular und sehe, dass Julie jetzt vierunddreißig ist. Wie wahrscheinlich ist es, dass sie seit achtzehn Jahren einen Stalker hat, den sonst niemand bemerkt? Ich habe viele Fragen, beschließe jedoch, sie erst einmal erzählen zu lassen.

      »Mit sechzehn hatte ich meinen ersten festen Freund, Brad. Am Weihnachtsabend hat Brad sich durch das Fenster in mein Zimmer geschlichen, um mir mein Weihnachtsgeschenk zu geben. Er hat die Leiter aus der Garage meiner Eltern geholt, damit er überhaupt hochklettern konnte. Damals fand ich das irrsinnig romantisch. Er hat mir eine Kette geschenkt und ich ihm ein Football-Jersey, bevor wir – wie Teenager eben so sind – herumgemacht haben. Er hatte Kondome mitgebracht, und wir …« Sie bricht ab und legt die Hände an die geröteten Wangen. »Na ja, Sie können es sich denken. Jedenfalls war er über mir und sehr enthusiastisch, als – Moment. Ich sollte erklären, dass mein Bett gegenüber vom Fenster stand. Wenn ich darauf gelegen habe, konnte ich aus dem Fenster sehen. Brad war über mir und plötzlich sah ich über seine Schulter am Fenster den Weihnachtsmann. Santa Claus. Rote Mütze, weißer Rauschebart, das volle Programm. Ich habe mich natürlich total erschreckt und damit auch Brad alarmiert. Brad war ein Jahr älter als ich, der Quarterback des Football Teams und sehr selbstbewusst. Er hat sich umgedreht, den Weihnachtsmann ebenfalls gesehen und ist sofort aufgesprungen. Wir hatten uns nicht ganz ausgezogen, weil meine Eltern jederzeit hätten reinkommen können. Der Weihnachtsmann ist eilig nach unten geklettert und Brad ist hinterher. Ich habe ganz leise gerufen, dass er zurückkommen soll, aber er ist dem Kerl nachgejagt. Das Haus meiner Eltern steht relativ nah an einem Waldstück, und in die Richtung sind sie gelaufen.« Julie atmet tief durch. »Ich habe fast eine Stunde gewartet, bis ich es vor Angst nicht mehr ausgehalten habe. Ich habe meine Eltern geweckt und alles gebeichtet. Brads Jacke lag noch in meinem Zimmer. Sie waren gleichermaßen wütend wie besorgt und haben Brads Eltern angerufen.«

      Es ist offensichtlich, dass Julies Stresslevel immer mehr steigt, doch ich dränge sie nicht. Selbst wenn ich neugierig bin, was sie zu sagen hat.

      Sie beugt sich vor und nimmt sich ein Papiertaschentuch aus der Box, die auf dem Tisch steht. »Die Polizei fand Brads Leiche am Straßenrand. Fahrerflucht. Sie sind letztlich einfach davon ausgegangen, dass Brad und ich Streit hatten, er wütend abgehauen ist und ich mir aus schlechtem Gewissen die ganze Sache mit dem Weihnachtsmann ausgedacht habe. Aber so war es nicht. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich weiß, dass der Weihnachtsmann Brad umgebracht hat. Und das war erst der Anfang.«
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      Ich lege den Stift weg und schaue von meinen Notizen auf. Julies Augen sind feucht, immer wieder tupft sie mit dem Papiertaschentuch die äußeren Augenwinkel ab, sorgsam darauf bedacht, ihr Make-up nicht zu verschmieren.

      »In Ihren Ohren klinge ich sicher verrückt, Dr. Kovac.«

      »Für eine solche Wertung ist es zu früh. Machen Sie sich keine Sorgen, Julie. Ich bin hier, um mir anzuhören, was Sie bedrückt. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

      »Natürlich.«

      »Wurde der Fahrer je gefunden?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Da es am Weihnachtsabend passiert ist, sind die Ermittler davon ausgegangen, dass Brad von einem Betrunkenen erwischt worden sein muss.«

      »Mein Beileid.«

      Julie wirkt vollkommen überrascht. »Ich glaube, das hat noch nie jemand zu mir gesagt. Brads Eltern haben mir die Schuld gegeben, meine Eltern waren von meinem Verhalten enttäuscht, und in der Schule wurde ohnehin nur getuschelt. Aber es hat sich niemand um mich gekümmert.«

      »Der Verlust muss Sie hart getroffen haben.«

      Julie presst die Lippen aufeinander, während sie nachdenkt. »Ich war in Brad verliebt – so sehr, wie Teenager dazu in der Lage sind. Dass er tot war, wollte ich zuerst gar nicht glauben. Es erschien mir so absurd. Und dann war da ja noch die Sache mit dem Weihnachtsmann.«

      »Ist der Weihnachtsmann danach noch einmal aufgetaucht?«, frage ich.

      »Ja. Am 26. Dezember waren wir mit der ganzen Familie im Haus meiner Großmutter, und ich habe ihn im Garten stehen sehen. Ich war völlig hysterisch und aufgelöst, was meine Eltern auf Brads Tod zurückgeführt haben. Sie wollten mir weismachen, dass es sicherlich einer der Nachbarn in einem Weihnachtsmannkostüm war. Außerdem sei Brad durch Fahrerflucht gestorben und nicht, weil Santa Claus ihn umgebracht hat. Die Geduld meiner Familie für das Thema war sehr schnell erschöpft. Ich meine, sie hätten recht haben können, aber ich wusste es besser. Mein Instinkt hat mir gesagt, dass der Weihnachtsmann im Garten der gleiche war, der auch durch mein Fenster geschaut hat. Der, dem Brad hinterhergejagt ist.«

      »Haben Sie ihn nach Weihnachten erneut gesehen?«

      »An Silvester, kurz nach Mitternacht. Meine Eltern haben mich auf die Straße gezwungen, weil man von dort aus das Feuerwerk im Park sehen konnte. Der Weihnachtsmann stand auf der anderen Straßenseite und hat mir zugewunken. Als ich meinem Vater Bescheid gesagt habe, der die ganze Zeit nach oben zum Feuerwerk gesehen hatte, war der Weihnachtsmann weg, und ich habe einen Monat Hausarrest bekommen.«

      Julie seufzt und zupft eine nicht vorhandene Fluse von ihrem Hosenbein. Sie trägt eine saubere weiße Bluse zu einer dunkelblauen Jeans. Die Füße stecken in einem eleganten Paar High Heels in einem Nude-Ton. Es ist offensichtlich, dass sie viel Wert auf ihr Äußeres legt, daher vermutlich auch ihre Sorge, sie könnte auf ihre Augenringe angesprochen werden.

      »Sie haben es klingen lassen, als wäre der Weihnachtsmann Ihnen danach regelmäßig begegnet. Stimmt das?«

      »Jedes Jahr. Jedes einzelne Jahr, und es treibt mich in den Wahnsinn. Nach Brads Tod fiel es mir schwer, meine Freunde zu halten, weil sich die Geschichte in der Schule wie ein Lauffeuer verbreitet hat. Vor allem der Teil mit dem Weihnachtsmann war ein gefundenes Fressen. In den ersten paar Wochen haben sie ständig versucht, mich mit Weihnachtsmannkostümen oder Mützen zu erschrecken. Erst gegen Sommer hat es sich gebessert, weil irgendjemand anders das Opfer des allgemeinen Spotts wurde. Ungefähr zu der Zeit habe ich Nick kennengelernt. Nick war ein … heute würde man wohl ›Emo‹ dazu sagen. Seine Eltern haben sich scheiden lassen, und er ist mit seinem Vater zugezogen, war der Neue auf der Schule. Schwarz gefärbte Haare, schwarz lackierte Fingernägel und eine Vorliebe für laute, aggressive Musik. Ihn hat das Gerede der anderen nicht interessiert, und er kannte meine Vorgeschichte nicht, weshalb ich ihm direkt zugetan war.«

      »Sie sind mit ihm ausgegangen?«

      »Ja, es war ein toller Sommer und ein noch besserer Herbst. Wir waren zusammen am See, auf Konzerten, im Kino.« Sie lächelt und hängt ihren Erinnerungen nach, bis ihre Miene sich verdunkelt. »Und dann kam der Dezember.«

      »Was ist im Dezember passiert?«

      »Na ja, solang es Sommer war, konnte ich vorgeben, dass alles in bester Ordnung war, aber direkt nach Thanksgiving ist meine Laune umgeschlagen. Die ganzen Weihnachtsdekorationen, die Musik – wenn ich nur daran gedacht habe, ist mir ganz flau im Magen geworden. Nick hat sich nichts aus Weihnachten gemacht, weshalb ich viel Zeit mit ihm verbracht habe. Noch recht früh Anfang Dezember waren wir auf einem Konzert und sind danach zu Fuß nach Hause gegangen. Nick hat mich immer bis vor die Haustür begleitet, bevor er weitergelaufen ist. Manchmal wollte er vorher noch durch den Park. Er fand es nachts auf dem verlassenen Spielplatz immer romantisch.« Julie lächelt bei der Erinnerung, bevor sie schnell wieder ernst wird. »Wir saßen auf den Schaukeln, als ich eine Bewegung zwischen den Bäumen gesehen habe. In der nächsten Sekunde rief Nick ›Verpiss dich, Opa‹ und lachte. Er sagte, dass er einen alten perversen Sack in einem Weihnachtsmannkostüm zwischen den Bäumen gesehen hätte. Da wurde ich panisch und wollte nach Hause, so schnell wie möglich. Ich hatte dermaßen Angst, dass ich kaum einen zusammenhängenden Satz herausbekam. Ich habe einfach nur versucht, Nick mit mir zum Ausgang des Spielplatzes zu ziehen. Als es hinter den Bäumen geraschelt hat, war Nick nicht mehr zu halten. Er hat sich von mir losgemacht und ist dorthin. Hat die ganze Zeit gefragt, was für ein krankes Schwein Teenager beobachtet. Und auf einmal war es still.«

      Dieses Mal wischt Julie die Träne nicht weg, lässt sie über ihre Wange laufen und starrt ins Nichts.

      Sie braucht einen Moment, bevor sie sich überwinden kann, weiterzusprechen. »Sicherlich können Sie sich denken, was passiert ist, Dr. Kovac. Ich bin schreiend weggelaufen, bis Passanten mich aufgegriffen und zur Polizei gebracht haben. Es hat nicht lange gedauert, bis sie Nicks Leiche gefunden haben. Der Weihnachtsmann hatte seinen Kopf mit einem Stein eingeschlagen – nur dass die Polizei diesmal mich im Verdacht hatte. Glücklicherweise fiel diese Theorie schnell in sich zusammen. Nick war viel größer als ich und zum Zeitpunkt des Todes nüchtern. Ich hätte ihn niemals überwältigen können, und auf dem Stein waren keine Fingerabdrücke. Zwar hatte ich keine Handschuhe an, aber die Argumentation lautete, ich hätte Handschuhe tragen und sie wegwerfen können – nur wurden im Umkreis mehrerer Meilen keine Handschuhe gefunden.«

      Ich weiß nicht so recht, was ich von Julies Geschichte halten soll. Sie ist klar strukturiert, aber wenn sie stimmt, hatte Julie auch Jahre Zeit, darüber nachzudenken.

      »Das muss schlimm für Sie gewesen sein.« Ich versuche mich an einem aufmunternden Lächeln, damit sie weiterspricht.

      »Ja. Allerdings habe ich ruckzuck gelernt, meinen Mund zu halten, nachdem ich einige Termine bei einem Psychiater hatte, der mir ganz offensichtlich kein Wort geglaubt hat und wollte, dass ich wieder zu Gott finde.«

      »Haben Sie den Weihnachtsmann in dem Jahr häufiger gesehen?«

      »Nachts vor meinem Fenster, wenn ich aufgewacht bin. Auf der Straße zwischen den Menschen, wenn ich von der Schule nach Hause gelaufen bin. Manchmal sogar im Unterricht, dann stand er draußen und hat gewunken. Ich habe aber meinen Mund gehalten. Zwei tote Jungen und der einzige gemeinsame Nenner ich – noch dazu mit der Behauptung, der Weihnachtsmann wäre verantwortlich? Ich bin wie eine Aussätzige behandelt worden und wollte nicht noch mehr Spott kassieren.«

      »Sie waren ganz allein? Niemand hat Ihnen geholfen?«

      »Nein. Ich habe meine Eltern angefleht, mich am anderen Ende des Landes aufs College gehen zu lassen, und sie haben zugestimmt. Die Schule war kaum vorbei, da habe ich meine Sachen gepackt. Ich habe mir selbst immer wieder wie ein Mantra versichert, dass ich mir den Weihnachtsmann eingebildet habe. Dass Brad und ich jemanden vor dem Fenster gesehen haben, einen Spanner, der die Leiter bemerkt hat und neugierig war – genau wie es im Park mit Nick ein Perverser gewesen sein muss. Keine Ahnung, warum mein Gehirn den Weihnachtsmann daraus gemacht hat. Immer und immer wieder habe ich die Sätze heruntergebetet, bis ich pünktlich am 1. Dezember aus der Bibliothek auf dem Campus gekommen bin, mehr als tausend Meilen von meiner Heimat entfernt, und der Weihnachtsmann auf der Wiese stand. Er hat mir fröhlich zugewunken, und die Frau neben mir hat zurückgewunken. Einfach so. Da war mir klar, dass ich verrückt sein muss. Denn selbst wenn sich jemand als Weihnachtsmann verkleidet hätte, um mich in meiner Heimatstadt zu terrorisieren – wie hätte er mich dort finden sollen? Es musste Einbildung sein, oder nicht? Aber da stand er, und die Frau neben mir konnte ihn sehen, sonst hätte sie nicht gewunken. Meine ganze Welt ist zusammengebrochen.«
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      Es kommt nicht oft vor, dass ich nicht genau weiß, wie ich Zugang zu meiner Patientin finden soll. Auf der einen Seite klingt Julies Geschichte haarsträubend, aber auf der anderen Seite würde ich es beispielsweise Ruben Matthews durchaus zutrauen, ein und dieselbe Frau über Jahre hinweg zu terrorisieren – einfach nur, um sie in den Wahnsinn zu treiben.

      »Ich habe ein paar Fragen – das soll nicht heißen, dass ich Ihnen nicht glaube, Julie, oder Ihre Geschichte untergraben möchte. Ich will sie bloß verstehen. Das Ganze scheint eine komplexe Angelegenheit zu sein.«

      Sie nickt mit ernster Miene und betupft die gerötete Nasenspitze mit dem Papiertaschentuch. »Kein Problem. Ich bin schon froh, dass mir überhaupt zur Abwechslung jemand zuhört.« Sie schaut zu dem großen Bücherregal hinter meinem Schreibtisch. »Und dass hier keine Bibel liegt.«

      »Ist außer Brad und Nick noch jemand gestorben?«

      »Nicht direkt. Ich habe vielleicht zwei oder drei Mal versucht, auf Dates zu gehen. Aber sobald die Sache ernst wurde – vor allem Richtung Winter hin –, habe ich sie sofort beendet. Das Risiko war mir zu hoch. Allerdings ist in meinem letzten Jahr auf dem College meine Mitbewohnerin gestorben. Wir haben uns nicht sonderlich gut verstanden und waren leider gezwungen, uns das Zimmer im Wohnheim zu teilen. Sie hat mich öfter bestohlen, sodass ich schon mit meinen Eltern bezüglich einer Finanzspritze gesprochen hatte, damit ich mir ein Zimmer abseits des Campus mieten konnte. Doch dann hat sie sich umgebracht.«

      »Selbstmord?« Ich will mir gerade eine Notiz machen und halte inne. Es gibt keinen Grund dafür, aber mein Bauch sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt.

      »Ja, es war merkwürdig, denn sie war so … Ich weiß gar nicht, wie ich es erklären soll. Wahrscheinlich sollte ich diese Meinung für mich behalten, denn auf mich wirkte sie immer wie eine Soziopathin. Sie hat Unheil gestiftet, wo sie nur konnte, hat sich um die Gefühle anderer überhaupt nicht gekümmert und schien richtig aufzublühen, wenn sie ein regelrechtes Trümmerfeld hinterlassen konnte. Sie hat nicht nur von mir gestohlen, sondern auch von anderen, die Professoren erpresst – und Konfrontationen sind immer fruchtlos verlaufen, weil Kritik anderer sie nicht interessiert hat. Dass sie sich umbringen würde, hätte ich nie im Leben erwartet.«

      »Wie hat sie sich denn das Leben genommen?«

      »Eine Überdosis Oxycodon. Ich wusste, dass sie dann und wann Molly oder Koks genommen hat, mit Oxy habe ich sie nie gesehen. Natürlich tat es mir leid, aber um ehrlich zu sein, hat es mein Leben schon vereinfacht.«

      »Und der Weihnachtsmann? Haben Sie ihn in dem Jahr auch gesehen?«

      »Ja. Aus der Ferne. Fragen Sie mich nicht warum, aber ich kann immer sofort sagen, ob es einfach ein Fremder in einem Kostüm oder ›mein Weihnachtsmann‹ ist.« Sie verzieht das Gesicht und betont die letzten Worte, indem sie mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft malt.

      »Haben Sie eine Theorie, woran das liegen könnte? Wir sprechen von dem gängigen Kostüm, richtig? Roter Mantel mit weißem Pelzbesatz, rote Mütze mit weißem Pelzbesatz, schwarzer Gürtel mit goldener Schnalle, rote Hose und schwarze Stiefel?«

      »Und der künstliche Bart.« Sie nickt. »Ich habe im Laufe der Jahre mit dem Handy ein paar Fotos geschossen. Aber da ist keine Besonderheit an dem Kostüm. Er hat auch keinen Buckel. Es ist … Es sind seine Augen, glaube ich. Zwischen Mütze und Bart ist nicht viel zu erkennen, und trotzdem …« Mit einem Seufzen bricht sie ab und holt ihr Handy aus der Lederhandtasche. Nachdem sie einige Mal über das Display gewischt hat, reicht sie es mir. »Ich habe ein ganzes Album, das ich natürlich noch nie jemandem gezeigt habe. Wie soll ich meine Besessenheit für den Weihnachtsmann auch erklären?«

      Ich schaue die Bilder an, die auf den ersten Blick authentisch wirken. Genau wie sich Smartphones im Laufe der Zeit weiterentwickelt haben, wird die Qualität der Bilder immer besser. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, während ich die Fotos betrachte. Der Weihnachtsmann im Park. Auf der anderen Straßenseite zwischen Passanten. Am U-Bahn-Eingang. Als würde Julie ihn stalken und nicht umgekehrt.

      »Was ist mit Ihrer Familie?«, frage ich.

      »Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben, und das Verhältnis zu meiner Mutter war vorher schon … nicht gut. Sie … Sie hatte irgendwann keine Lust mehr, mit mir Weihnachten zu feiern, weil ich im Dezember so ein nervliches Wrack bin.« Julia lacht bitter auf und beginnt, kleine Stücke von dem Papiertaschentuch abzureißen.

      Ich gebe ihr das Handy zurück. »Wohnen Sie allein?«

      »Nein. Nach dem College habe ich eine Weile in New York gelebt. Ich arbeite als selbstständige Literaturübersetzerin und Lektorin, sodass es keine Rolle spielt, wo genau ich wohne. Selbst in New York habe ich den Weihnachtsmann auf der Feuerleiter des Gebäudes gegenüber von meinem Appartement aus gesehen. Danach habe ich im Grunde aufgehört, mich verstecken zu wollen, und bin hierher zurückgezogen. Seit dem Tod meines Vaters wohne ich wieder im Haus meiner Eltern und helfe meiner Mutter ein wenig. Der Rest unserer Familie lebt mehr oder weniger im ganzen Land verstreut. Mein Onkel väterlicherseits arbeitet beispielsweise auf einer Bohrinsel im Golf von Mexiko, und meine Tante ist nach Florida gezogen. Zu den meisten Cousins und Cousinen habe ich keinen Kontakt mehr.«

      »Der Weihnachtsmann hat sich Ihnen nie genähert? Sie angegriffen? Ist er in Ihre Wohnung eingebrochen?«

      »Nein. Ich hatte immer den Eindruck, dass er … im Schatten lauert. Aber ich weiß nicht, worauf. Seit Nicks Tod habe ich jeden Dezember einen riesigen Bogen um Männer gemacht.«

      »Haben Sie schon Pläne für Weihnachten in diesem Jahr?«

      »Nein. Und deshalb bin ich hier. Meine Mutter ist vor drei Tagen zu einer Kreuzfahrt aufgebrochen – zusammen mit zwei anderen verwitweten Frauen. Ich dachte, dass es jetzt vielleicht endlich so weit ist, dass der Weihnachtsmann sich zeigt und mir sagt, was zum Teufel er von mir will. Es ist doch sozusagen die perfekte Gelegenheit. Ich, ganz allein in dem Haus … Aber in diesem Jahr habe ich ihn noch gar nicht gesehen, und es treibt mich in den Wahnsinn. Ich sollte erleichtert sein, oder nicht? Dass er mich in Ruhe lässt, nicht wahr? Stattdessen liege ich jede Nacht wach, starre in die Dunkelheit und warte darauf, dass etwas passiert. Irgendetwas. Egal was.« Ihre Stimme bricht, und sie sieht nach unten auf ihre Hände.

      Ich kenne das Gefühl zu gut. Nachdem ich Ruben ins Gefängnis gebracht hatte, dauerte es Monate, bis ich mich wieder entspannen konnte. Und jetzt?

      Mein Leben wird von dem Gefühl beherrscht, auf ihn zu warten. Von der Angst, dass er auftauchen könnte. Oder dass er niemals auftaucht. Es ist eine quälende Warterei, die an den Nerven zerrt.

      »Was kann ich tun, damit ich mich nicht mehr so fühle, Dr. Kovac? Damit ich wieder schlafen kann?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            6

          

        

      

    

    
      »Haben Sie Freunde hier in der Gegend?«

      Julie schüttelt den Kopf. »Ich habe ein paar Freunde, aber die wissen alle, dass ich im Dezember nicht zu viel zu gebrauchen bin. Begründet habe ich es damit, dass gleich zwei meiner Freunde in dem Monat umgekommen sind, dass ich trauere. Die genauen Umstände habe ich nicht erläutert. Nach Nicks Tod habe ich meine Lektion diesbezüglich gelernt.«

      »Also kann gerade niemand bei Ihnen übernachten?«

      »Ich könnte fragen, mache mir allerdings keine großen Hoffnungen.«

      »Sichern Sie das Haus«, schlage ich vor.

      Julie sieht überrascht auf. »Sie meinen eine Alarmanlage?«

      »Ich rede von Kameras. Drinnen und draußen. Mal angenommen, jemand in einem Weihnachtsmannkostüm würde immer wieder an und auf Ihrem Grundstück herumlungern oder sogar einbrechen – auf diese Art könnten Sie es beweisen. Unabhängig davon, ob es derselbe Weihnachtsmann ist, der Brad und Nick auf dem Gewissen hat, oder nicht, hat er in Ihrem Leben nichts zu suchen. Sie könnten belegen, dass jemand Sie belästigt. Möglicherweise reicht das, damit eine Polizeipatrouille regelmäßig vorbeifährt. Sie leben in Kenilworth? Sie haben doch bestimmt ein paar besorgte Mütter dort wohnen, die Alarm schlagen, wenn Sie ihnen von einem verdächtigen Weihnachtsmann erzählen. Kaufen Sie einen Riegel für die Haustür, machen Sie einen Rundgang, dass alle Fenster und Türen abgeschlossen sind, und dann können Sie tun und lassen, was Sie möchten.«

      Julie denkt nach. »Das klingt alles besser, als einfach nur abzuwarten.«

      »Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun. Allerdings hilft es Ihnen vermutlich nicht, wenn ich Ihnen bloß ein paar Schlaftabletten verschreibe.«

      Sie steht auf und lächelt mich an. »Ich bin Ihnen schon zutiefst dankbar, dass Sie mich überhaupt angehört haben – ohne mich zu verspotten. Es … Ich werde Ihren Rat befolgen.«

      »Möchten Sie nächste Woche wiederkommen? Ich schreibe Ihnen noch schnell meine Nummer auf – rufen Sie an, wenn Sie den Weihnachtsmann sehen. Sie müssen nicht stumm vor sich hin leiden, nur weil es für andere Menschen vielleicht unbequem ist.«

      Ich reiße den Zettel von meinem Block und reiche ihn ihr.

      Sie wirkt so erleichtert, dass es mir beinahe in der Seele wehtut. Offenbar hat sie jahrelang alles in sich hineingefressen und musste lediglich mit einer anderen Person sprechen.

      »Ich würde sehr gern nächste Woche wiederkommen. Das Reden … hat geholfen.«

      Mit einem Lächeln bringe ich sie zur Tür und sage, dass sie zur gleichen Zeit wiederkommen soll.

      Danach setze ich mich an den Schreibtisch und übertrage meine Notizen des heutigen Tages, bevor ich einige E-Mails beantworte.

      Als ich endlich fertig bin, brennen meine Augen und mein Magen knurrt, was mich prompt daran erinnert, dass ich mit David und seinen Eltern zum Abendessen verabredet bin. Da David insgesamt drei Geschwister hat, besuchen seine Eltern alle Kinder der Reihe nach in der Vorweihnachtszeit und fliegen über die Feiertage nach Hawaii, damit sie nicht jedes Jahr aufs Neue entscheiden müssen, wo sie das Fest verbringen.

      Ich wünschte, ich könnte meine Eltern und meinen Bruder Jeremy dazu bringen, es ähnlich zu handhaben. Aber Jeremy liebt Weihnachten und hat mich allein in dieser Woche schon drei Mal bezüglich Geschenkideen für unsere Eltern angerufen.

      Gerade als ich das Büro verlassen will, klingelt mein Handy, weil Linda anruft.

      »SOS«, flötet sie und klingt dabei nicht, als wäre sie in Gefahr.

      »Was gibt’s?«

      »Ich glaube, Scott will mir an Weihnachten einen Eintrag machen. Gerade wollte ich die saubere Wäsche in den Schrank räumen und habe dabei eine Ringschatulle gefunden.«

      Da ich meine beste Freundin gut genug kenne, rolle ich mit den Augen, während ich auf meinem Schreibtisch alles zusammensuche, was in meine Handtasche gehört. »Und jetzt willst du von mir die Erlaubnis, die Schatulle zu öffnen.«

      »Nein, nein«, protestiert sie. »Du sollst mich davon abhalten.«

      »Dann leg sie zurück.«

      »Aber ich bin neugierig.« Sie seufzt laut.

      »Wenn er dir einen Antrag macht, dann spätestens an Silvester – du wirst noch zwei Wochen warten können. Du bist schon groß.«

      »Warum musst du so unromantisch sein? Ich hätte deinen Bruder anrufen sollen.«

      »Mein Bruder«, erinnere ich sie, »kann nicht einmal ein Geheimnis für sich behalten, wenn sein Leben davon abhängt. Er würde Scott sofort berichten, was du gefunden hast. Willst du das?«

      »Nein.«

      »Dann leg die Ringschatulle zurück und zieh deine hässlichste Jogginghose an, damit du dir sicher sein kannst, dass Scott es wirklich ernst meint, wenn er um deine Hand anhält.«

      Linda lacht. »Machst du das bei David auch so?«

      Mit einem Grinsen greife ich nach meinem Mantel. »Wir sind noch in der Phase, in der wir die ganze Zeit nackt sind.«

      »Moment. Hast du dich nicht letztens über deine hohe Heizkostenabrechnung beklagt? Jetzt wird mir einiges klar.«

      »Ich verweigere die Aussage, da sie mich selbst belasten könnte. Und außerdem muss ich jetzt los.«

      »Ach ja, du lernst heute seine Eltern kennen. Ich drücke dir die Daumen – nicht dass du es brauchst. Sie werden dich lieben.«

      »Meinst du?« Ich klappe meinen Laptop zu und lege ihn in die oberste Schublade meines Schreibtisches, die ich danach abschließe.

      »Klar. Du bist toll. Viel Glück!« Sie macht ein Kussgeräusch und legt auf.

      Ich schiebe das Handy ebenfalls in meine Handtasche und will das Büro verlassen, als ich Julies Strickjacke auf dem Sofa liegen sehe.

      Unter normalen Umständen würde ich sie bis nächste Woche hierbehalten, aber das Restaurant, das Davids Eltern ausgesucht haben, ist mit dem Auto bloß vier oder fünf Minuten von der Adresse entfernt, die Julie auf dem Anmeldebogen eingetragen hat.

      Vielleicht hilft es ihr, sich zu entspannen, wenn sie weiß, dass da jetzt jemand ist, der nach ihr sieht.

      Ich nehme die Strickjacke kurz entschlossen mit und verlasse mein Büro durch die hintere Tür. Als ich einen letzten Blick auf Doris’ Tresen werfe, erstarre ich mitten in der Bewegung. Dort steht eine Geschenkbox, in goldfarbenes Papier gewickelt, die definitiv noch nicht da war, als ich Julie vor wenigen Minuten verabschiedet habe.

      Ich gehe hin, und oben an der Schleife hängt eine kleine Karte. Obwohl ich sie nicht einmal anfasse, erkenne ich Rubens Handschrift sofort.
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      David zieht mich zur Begrüßung direkt in die Arme. »Geht es dir gut? Wir sind so schnell gekommen, wie es ging.«

      Ich erröte, weil ich Special Agent McMichaels’ Blick sehr deutlich auf mir spüre. So viel dazu, meine Beziehung zu David geheim zu halten.

      »Ich habe es nicht angefasst.«

      McMichaels nickt grimmig und zieht Einweghandschuhe über. »Sie kennen Ruben besser als jeder andere, Blaire. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich eine Bombe in dem Geschenk befindet?«

      »Sehr niedrig.« Ich reibe mir über den Hals und atme tief durch, weil es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren. »Eine Bombe wäre ihm nicht persönlich genug. Er hätte uns in der Halle alle umbringen können. Stattdessen hat er den Aufwand mit den Fallen und Rätseln betrieben, um es auszukosten. Damit er nachher sagen kann, dass wir an unserem Versagen selbst schuld sind. Ich schätze, dass etwas absolut Belangloses in dem Geschenk ist, einfach nur, um uns an seine Existenz zu erinnern, damit wir nicht plötzlich wieder zu gut schlafen können.«

      David nickt langsam, während er auf das Paket schaut, weil er meine Meinung teilt. Wenn Ruben mich tot sehen wollen würde, wäre ich längst tot.

      »Scheiß drauf«, sagt Special Agent McMichaels und greift nach dem Deckel der Box. Er hebt ihn ab und verzieht das Gesicht.

      Ich trete einen Schritt näher und sehe, dass sich im Inneren des Kartons ein weiterer versteckt. Ein Geschenk im Geschenk, wie eine russische Matrjoschka. Dieses ist mit grünem Papier umwickelt und hat eine rote Schleife.

      Der FBI-Agent holt die Box aus der anderen, stellt sie auf den Tresen und hebt erneut den Deckel ab. Seinem Seufzen entnehme ich, dass sich darunter ein weiterer Karton verbirgt.

      Insgesamt neun leere Geschenke stehen am Ende auf dem Boden, und wir haben uns von der Größe einer Hutschachtel bis hinunter zu einer Schmuckschatulle gearbeitet.

      David schüttelt den Kopf. »Der einzige Vorteil ist jetzt, dass eine Bombe in der Größe vermutlich nicht viel Schaden anrichten kann.«

      McMichaels lacht trotzdem nicht, als er die winzige Kiste öffnet. Mit spitzen Fingern holt er eine Silberkette hervor, an der eine stilisierte Kirschblüte hängt. »Schmuck für die Ex?«, fragt er mit hochgezogener Augenbraue.

      »Das muss ein Duplikat der Kette sein, die er mir am Anfang unserer Beziehung geschenkt hat. Damals hat er behauptet, beruflich nach Japan reisen zu müssen. Ich habe ihn sogar zum Flughafen gefahren, und als er wiederkam, hat er mir die Kette mitgebracht. Während der Gerichtsverhandlung kam heraus, dass er zu der Zeit nicht in Japan war, sondern in seiner Blockhütte, wo er zwei Frauen umgebracht hat.«

      »Irgendeine Ahnung, was das bedeuten soll?« David sieht mich aufmerksam an, als würde er meine Gedanken lesen wollen.

      »Nicht die geringste. Ich nehme an, dass er mir unter die Haut gelangen will. Bis er Zeit hat, sich mit mir zu beschäftigen, soll ich wahrscheinlich keine ruhige Minute mehr haben.«

      »Ich nehme alles mit und lasse unsere Techniker drüberschauen. Mit der Hausverwaltung habe ich auch schon gesprochen, damit ich die Aufzeichnungen der Kameras im Flur bekomme.« Special Agent McMichaels sieht sich um.

      Ich spare mir den Hinweis, dass er nichts finden wird, weil ich weiß, dass es so oder so Protokoll ist. Abgesehen davon könnte Ruben vorsätzlich eine Spur zurückgelassen haben, um uns in die nächste Falle zu locken.

      Meine Laune sinkt, und ich habe überhaupt keine Lust, mir jetzt ein falsches Lächeln aufzusetzen und Davids Eltern kennenzulernen. Allerdings habe ich auch keine Lust, in meinen eigenen vier Wänden Trübsal zu blasen.

      Da McMichaels sich schon an den Aufbruch macht, hole ich Julies Strickjacke hervor. »Können wir einen kleinen Umweg nehmen?«

      David lächelt mich an. »Selbstverständlich.«
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      Aufgrund der Verschwiegenheitspflicht kann ich David nicht erzählen, warum Julie bei mir war, und sage ihm nur, dass sie ihre Strickjacke vergessen hat.

      Dabei würde ich gern seine Meinung hören.

      Er dreht das Radio leiser und trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad, als wir an einer roten Ampel halten müssen. »War Ruben schon immer so von Spielen besessen?«

      Ich rede nicht gern mit David über ihn. Es ist sowieso schon unangenehm, über den Ex zu sprechen. Dass meiner dann auch noch ein verurteilter Serienkiller ist, macht die Unterhaltung nicht besser.

      »Nicht direkt. Er war sehr kompetitiv. Spieleabende mit Freunden sind immer ausgeartet, weil Ruben nicht verlieren konnte. Aber er hat mir jetzt keine Rätsel gestellt, damit ich den Kühlschrank öffnen durfte.«

      David sagt lange Zeit nichts, sondern folgt nur den Anweisungen des Navis, bis wir in die Straße einbiegen, in der Julie wohnt. Mir fällt sofort auf, dass die Straßenlaterne vor ihrem Grundstück defekt ist und dass sich dahinter direkt der Kenilworth Park erstreckt. Inzwischen muss das Grundstück mit dieser Lage ein Vermögen wert sein. Der Schnee fällt seit einer guten halben Stunde immer schneller und erschwert die Sicht auf ihr Haus, aber ich bemerke den Lichtschein hinter den Fenstern im Erdgeschoss.

      »Ich mache mir Sorgen.« David legt die Hand auf mein Knie. »Ruben scheint sich auf dich zu fokussieren, aber ich fürchte, er will dich lebend.«

      Meine Kehle schnürt sich zu. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

      »Seit wir in der Halle waren, denke ich darüber nach, wie er die ganze Zeit betont hat, dass du nicht verletzt werden sollst, dass er nichts für unsere Inkompetenz kann. Wenn er auftaucht – dann um dich zu holen.«

      »Können wir über etwas anderes reden? Ich bin mir der Tatsache Tag und Nacht bewusst.«

      David hält am Straßenrand. »Ich würde dich gern mit zum Schießstand nehmen. Marina ist damit einverstanden, dass du versuchen solltest, dich für den Waffenschein zu qualifizieren. Als Beraterin fürs FBI solltest du auch eine Lizenz zum Tragen bekommen.«

      Der Gedanke, demnächst nur noch mit einer Pistole in der Handtasche aus dem Haus zu gehen, behagt mir nicht, aber ich verstehe, dass er sich sorgt. Obwohl es mich überrascht, dass Marina sich auch Sorgen um mich zu machen scheint. Die Zielscheibe auf meinem Rücken muss sehr deutlich zu sehen sein.

      »Ich überlege es mir«, sage ich diplomatisch.

      David wirkt nicht überzeugt, kommentiert mein Ausweichen allerdings nicht weiter.

      Ich nehme Julies Strickjacke. »Ist es okay, wenn ich meine Tasche hierlasse?«

      »Klar. Ich warte hier – wie im Fluchtwagen mit laufendem Motor.« Er zwinkert mir zu.

      Während ich mich für die Kälte wappne, öffne ich die Tür und steige aus. Mit schnellen Schritten eile ich den Weg zum Haus entlang, der gerade noch so eben zu erkennen ist und wahrscheinlich bald unter dem Schnee verschwunden sein wird.

      Mir fällt ein Paar großer Schuhabdrücke auf. Zu groß für Julie, sie würden eher zu David passen.

      Auf der Veranda sehe ich bereits, dass die Eingangstür ein Stück offen steht, was mich angesichts des Wetters beunruhigt.

      Mein kurzes Verharren reicht schon, damit mein aufmerksamer Freund doch das Beifahrerfenster herunterlässt. »Ist alles okay?«, ruft er.

      »Nein.«

      David stoppt den Motor und steigt aus dem Wagen. Ich liebe ihn dafür, dass er keine unnötigen Fragen stellt oder meine Einschätzung anzweifelt. Er kommt zu mir und bemerkt genau wie ich die offene Tür.

      »Julie?«, rufe ich. Dann beiße ich mir auf die Unterlippe – ist dies eine Situation, in der ich David von Julies Problemen berichten sollte?

      Von drinnen kommt keine Antwort, und ich beschließe, das Risiko einzugehen. »Sie hat eventuell einen Stalker.«

      David zieht seine Waffe und nickt. »Julie?«, ruft er und schiebt die Tür mit der Hand weiter auf. »Mein Name ist FBI Special Agent David North – können Sie mich hören?«

      Wir lauschen beide angestrengt, doch bis auf den Wind und die Geräusche der Straße hinter uns ist es ruhig.

      David bedeutet mir, hinter ihm zu bleiben, und betritt das Haus. Ich folge ihm und sehe mich immer wieder um.

      In der Küche finden wir Scherben auf der Anrichte und dem Boden – und Blut. Die Tropfen führen bis zur Hintertür, die weit offen steht. Schneeflocken schmelzen in der warmen Luft, sprenkeln den ganzen Bereich mit Wasser.

      David folgt den Blutstropfen durch den Garten bis zum Waldrand, dann ist es zu dunkel.

      »Julie?«, brüllt er.

      Ein ersticktes Geräusch erklingt, als hätte sie versucht zu schreien und wäre gehindert worden.

      »Bleib hier«, herrscht David mich an und rennt los.

      Ich zähle innerlich die Sekunden, bis ein Schuss die kalte Winternacht zerreißt. Eine Frau schluchzt auf.

      Da ich es nicht länger aushalte, renne ich in die Richtung, aus der die Geräusche kommen.

      Julie kauert im Schnee, David ist bei ihr und tröstet sie.

      Keine zwei Meter entfernt liegt der Weihnachtsmann auf dem Rücken. In seiner Stirn befindet sich ein Einschussloch, die Überreste seines Hinterkopfes sind im Schnee verteilt. Neben seiner Hand liegt ein Messer auf der glatten Schneedecke.

      Ich streife den Ärmel meines Mantels über meine Hand und ziehe den Bart des Weihnachtsmannes nach unten.

      Julie rappelt sich hoch, schaut den Mann an und schlägt die Hände vors Gesicht. Ihr Wimmern ist so schmerzerfüllt, dass sie mir nicht sagen muss, dass sie den Mann kennt. Es wird auch so klar.

      David hat das Handy am Ohr und telefoniert bereits. In der Ferne ertönt die erste Sirene.
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      Während David seinen Eltern am Handy erklärt, warum wir das heutige Abendessen lieber in ein morgiges Frühstück tauschen möchten, sitze ich mit Julie in der Küche und halte ihre unverletzte Hand, die musste genäht werden und ist nun bandagiert.

      Die meiste Zeit starrt sie ins Nichts, doch manchmal zwischendurch drückt sie meine Finger.

      Ich höre, wie David mit den Beamten spricht und erklärt, warum er überhaupt hier ist.

      »Mein Onkel«, flüstert Julie. »Ich fühle mich wie eine Idiotin.«

      »Nicht, Julie. Schuldzuweisungen bringen nichts, und hinter dem künstlichen Bart und der Mütze sehen so gut wie alle Männer gleich aus.«

      »Ich hätte es wissen müssen«, beharrt sie und wischt sich über die Nase. »Die Bohrinsel, auf der er arbeitet, wird im Winter gewartet. Im Dezember. Deswegen hat er meist frei und muss den Rest des Jahres durcharbeiten, weil sie im Dezember nicht so viele Leute auf der Insel haben können.«

      Neue Tränen rollen über ihre Wangen, und sie schluchzt leise.

      Natürlich ergibt es mit den neuen Erkenntnissen alles Sinn, auch dass er immer wusste, wo sie ist. Ihre Mutter musste es ihm gesagt haben – sie konnte ja nicht ahnen, dass ihr eigener Bruder ihrer Tochter seit Jahren nachstellte.

      »Hat er irgendetwas gesagt, warum er aufgetaucht ist?«

      »Nein.« Sie schluckt. »Ich war in der Küche, nachdem ich mit einem Schlosser telefoniert habe, der morgen kommen will. Eine Kamera hatte ich schon in der Einfahrt montiert, aber mehr hatten sie im Laden nicht. Ich habe welche online bestellt.« Ihre Stimme bricht, und eine ganze Weile streichele ich ihren Rücken, während sie weint.

      David zieht einen Stuhl heran und setzt sich zu uns, sagt aber nichts.

      Als Julie sich endlich gefangen hat, schüttelt sie den Kopf. »Er stand auf einmal in der Küche – klar, er hat ja einen Schlüssel gehabt. In meiner Panik habe ich ein Glas runtergeworfen, weil ich die Schublade aufgezogen habe, um nach einem Messer zu greifen. In meiner Panik habe ich bloß eine der Klingen erwischt und mir die Hand verletzt, bevor ich endlich eins packen konnte und rausgerannt bin, wollte mich verstecken. Aber er hat mich eingeholt und mir das Messer abgenommen.«

      An dieser Stelle wird klar, dass sie nicht weitersprechen kann, und ich drücke ihre Finger.

      »Er kniete mit dem Messer in der Hand über ihr. Ich wollte das Risiko nicht eingehen.« David wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, dabei bin ich der Meinung, dass er richtig gehandelt hat.

      »Meinen Sie, er hätte mich umgebracht?« Julie sieht David voller Verzweiflung an.

      »Das weiß ich nicht, aber aus meiner Perspektive sah es verdammt danach aus.«

      Julie schlägt beide Hände vors Gesicht und ringt sich ein »Danke« ab, ehe sie schluchzt und schluchzt und schluchzt.
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      Das heiße Wasser läuft mir übers Gesicht, und nach der kurzen Nacht fühle ich mich wie gerädert.

      David kommt ins Bad und hält mein Handy hoch. Es klingelt lautstark, was ihn müde über sein Gesicht streichen lässt.

      Die Nummer ist unterdrückt.

      »Kannst du rangehen?« Ich drehe das Wasser ab und greife nach meinem Handtuch.

      »Hallo?« David hält mein Handy ans Ohr, dreht sich in der nächsten Sekunde zu mir. Seine Augen sind riesengroß. »Blaire kann gerade nicht mit Ihnen sprechen, Ruben. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

      Mein Herz beginnt zu rasen.

      Doch David lässt das Handy mit einem Kopfschütteln sinken. »Er hat aufgelegt.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Dass du ihm gehörst.«

      Ich runzele die Stirn.

      »Blaire gehört mir, Special Agent North.« Er imitiert Rubens Tonfall so gut, dass mir trotz der Hitze in der Dusche ein Schauer über den Rücken läuft.

      Davids Blick trifft meinen, und ich sehe die Sorge in seinen Augen. Ein harter Knoten formt sich in meinem Bauch.

      »Nimm mich mit zum Schießstand.«

      »Wirklich?« Er legt die Hand auf meine feuchte Schulter und drückt sie.

      »Ja, es sieht ganz so aus, als würde der Countdown laufen. Lang wird es nicht mehr dauern, bis Ruben die nächste Runde startet.«

      David nickt finster. »Dieses Mal wird er nicht davonkommen.«

      Ich ringe mir ein Lächeln ab, weil ich ihm nicht gestehen will, dass ich weitaus weniger optimistisch bin. Ruben Matthews ist ein Monster, und dieses Mal wird er nichts unversucht lassen, damit wir uns daran erinnern.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Warum so kurz?

          

        

      

    

    
      Gleich nachdem Martin Scorseses  »The Irishman« auf Netflix erschienen war, fanden sich im Internet sofort Tipps, an welchen Stellen man das dreieinhalbstündige Epos am besten pausieren kann, um eine vierteilige Mini-Serie daraus zu machen.

      Unsere Tage sind sehr voll, und zusätzlich werden die Möglichkeiten, sie weiter zu füllen, immer vielfältiger. Neue Apps, Streamingdienste und Onlineplattformen konkurrieren mit Freunden, Familien und Hobbys – von arbeiten, essen und schlafen mal abgesehen.

      Persönlich lese ich immer noch gern und viel, beobachte allerdings, dass ich inzwischen kürzere Texte bevorzuge, die ich in einer Sitzung lesen kann. Bitte nicht falsch verstehen: Lange, epische Bücher, Filme und Videospiele werden weiterhin ihre Berechtigung und ihren Platz haben, das will ich gar nicht bestreiten – ich finde bloß, es muss nicht immer lang sein.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über Adley Parker

          

        

      

    

    
      Die Autorin schreibt als Nova Edwins Sci-Fi Romance und als Mia Kingsley veröffentlicht sie bitterböse Dark Romance und zuckersüße Daddy Romance – oder doch zuckersüße Dark Romance und bitterböse Daddy Romance?

      
        
        Die Autorin wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald sie es herausgefunden hat.

      

        

      
        Möglichkeit zur Newsletteranmeldung* auf

      

        

      
        www.miakingsley.com

      

        

      
        *Garantiert kein Spam, nur für neue Veröffentlichungen und ich verkaufe die Adressen auch nicht weiter. ;)
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